
„Die Amerikaner hätte sich doch denken können, dass

Chruschtschowmit Castro kein Fischereigeschäft betreiben

wollte.“
Der deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer zum britischen Botschafter in Bonn,

Christopher Steel

DIE KUBAKRISE 1962

„Irgendein Idiotmuss immerallesvermasseln“
16. BIS 28. OKTOBER 1962: 13 Tage amatomaren Abgrund –Die gefährlichste Krise des KaltenKrieges

1. DEFCON 2

Um 13 Uhr des 22. Oktober
1962, einem Montag, kündigte
der Pressesprecher des Weißen
Hauses in Washington für 19 Uhr
etwas Ungewöhnliches an: eine
Rundfunk- und Fernsehanspra-
che des Präsidenten „von höchs-
ter nationaler Dringlichkeit“.

6 Stunden später teilte John F.
Kennedy etwas Ungeheuerliches
mit: Die Sowjetunion habe
Atomraketen auf Kuba statio-
niert; jede dieser Raketen könne
die meisten großen Städte der
westlichen Hemisphäre, von der
Hudson Bay in Kanada bis hin-
unter in den Süden nach Lima in
Peru, treffen. Um den weiteren
Aufbau der Abschussbasen zu
stoppen, kündigte er eine „Qua-
rantäne“ an, eine Blockade gegen
alle Schiffe, die offensiv-militäri-
sches Material nach Kuba brin-
gen wollten. Dannmachte er un-
missverständlich klar: „Sollte
auch nur eine Rakete von Kuba
aus abgeschossen werden, wird
dies als ein Angriff der Sowjetuni-
on auf dieVereinigten Staaten an-
gesehen und zu einem massiven
Vergeltungsschlag gegen die So-
wjetunion führen.“

Vom nächsten Tag an, dem 23.
Oktober, galt für die US-Streit-
kräfte zum ersten Mal weltweit
die Alarmstufe DEFCON 3 (De-
fense Condition 3). Am 24. Okto-
ber wurde für das US-Strategi-
sche Luftwaffenkommando SAC
(Strategic Air Command) die
Alarmstufe auf DEFCON 2 – „An-
griff steht unmittelbar bevor“ –
angehoben. Dies zum ersten und
bis heute einzigen Mal in der
amerikanischen Geschichte
(DEFCON 1 bedeutet Atom-
krieg). Der britische Premiermi-
nister Harold Macmillan schrieb
in sein Tagebuch: „Dies ist der
erste Tag der Weltkrise!“ Genauso
war es. Die Welt stand am Rande
des Atomkrieges.

Wie war es dazu gekommen?
Zwischen Kuba, jener Insel, die
nur 160 Kilometer vor Florida
liegt, und den USA hatte es im-
mer besondere Beziehungen ge-
geben. Die USA stützten lange
Jahre den korrupten Diktator Ba-
tista, der 1959 dann von Fidel
Castro gestürzt wurde, nachdem
ein erster Versuch 1953 geschei-
tert war. Als Castro dann ameri-
kanischen Besitz auf der Insel
entschädigungslos enteignete,
brachen die USA die Beziehun-
gen ab. Castro wandte sich Mos-
kau zu, Kuba wurde vom Vorhof
der USA zum Vorposten des
Kreml. Man versuchte, Castro zu
stürzen. Das führte zumDesaster
in der Schweinebucht: die Inva-
sion im April 1961 scheiterte
kläglich.

Das Thema Invasion war für
Washington damit aber nicht
vom Tisch. Im Gegenteil. Kenne-
dy genehmigte im November
1961 die Operation „Mongoose“:
verdeckte Operationen zur Vor-
bereitung eines Aufstandes auf
Kuba mit anschließender Invasi-
on. In Moskau und Havanna ver-
stärkte sich der Eindruck, dass es
früher oder später zu einer Inva-
sion Kubas kommen werde.

Etwa zu dem Zeitpunkt muss
Sowjetführer Chruschtschow die
Idee gekommen sein, Atomrake-
ten auf Kuba zu stationieren.
Manches deutet darauf hin, dass
es ihm um den Schutz Kubas vor
einer Invasion ging. Damit ver-
bunden war aber auch eine Ver-
änderung des strategischen Kräf-
teverhältnisses, auch mit der
Möglichkeit, neuen Druck in der
Berlinfrage auszuüben. Eine In-
vasion Kubas hätte die Sowjet-
union mit konventionellen Waf-
fen nicht verhindern können.Mit
Atomraketen auf der Insel sah
das schon anders aus.

Ende Mai 1962 wurde Fidel
Castro der sowjetische Plan vor-
gelegt. Castro stimmte zu. Ende
Juli begann die sowjetische Ope-
ration „Anadyr“, das größte am-
phibische Unternehmen in der
Geschichte der Sowjetunion und
gleichzeitig die größte sowjeti-
sche Geheimoperation des Kal-
ten Krieges.

Die USA führten damals regel-
mäßig U-2-Spionageflüge über
Kuba durch, die Mitte September
wegen schlechten Wetters unter-
brochen worden waren. Erst am
14. Oktober war die Wetterlage
so, dass wieder eine U-2 starten
konnte. Als die Aufnahmen am
nächsten Tag entwickelt wurden,
zeigten sie die im Bau befindli-
chen Raketenstellungen.

Kennedy wurde am 16. Okto-
ber um 9 Uhr informiert, um

11:50 Uhr fand bereits die erste
Sitzung einer kleinen Gruppe
hochrangiger Diplomaten und
Militärs statt, um die Lage zu er-
örtern. Dieses Exekutivkomitee,
bekannt als Excomm, tagte in
den folgenden 2 Wochen nahezu
ununterbrochen.

Wir wissen inzwischen ziem-
lich genau, wie diese Beratungen
abliefen. Unbemerkt von den
Teilnehmern – möglicherweise
mit Ausnahme seines Bruders
Robert – hat Kennedy nämlich
die Gespräche auf Tonband auf-
nehmen lassen. Erst 1997 sind sie
veröffentlicht worden. Sie ma-
chen die ganze Dramatik jener
Tage deutlich. Sie zeigen auchdie
2 Lager in dieser Beratungsrun-
de, die „Tauben“ und die „Falken“.
Beide Gruppen waren sich in ei-
nem Punkt einig: Die Raketen
mussten weg. Die Militärs plä-
dierten von Anfang an für eine
militärische Lösung, konnten al-
lerdings die Zerstörung sämtli-
cher Raketenbasen nicht garan-
tieren. Es war daher anfangs aber
auch schon die Rede von einer
Seeblockade. AmEnde entschied
sich Kennedy für die Quarantä-
ne, die er am 22. Oktober be-
kannt gab. Drei Tage später
stoppten zwar die sowjetischen
Schiffe, aber für die USA war
damit das Problem keinesfalls
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gelöst: An den Abschussrampen
auf Kuba wurde nämlich mit
Hochdruck weitergearbeitet,
während auf amerikanischer Sei-
te die militärischen Vorbereitun-
gen für eine Invasion Kubas wei-
tergingen.

Inzwischen wurde bei den
„Tauben“ über ein Geschäft mit
der Sowjetunion gesprochen:
Abzug der Raketen aus Kuba,
und als Gegenleistung keine In-
vasion und eventuell Abzug der
Jupiterraketen aus der Türkei.

2. Der „schwarze Samstag“

Der folgende Samstag, der 27.
Oktober 1962, ist als der „schwar-
ze Samstag“ in die Geschichte
eingegangen und hätte in der Tat
den schwärzesten Tag in der Ge-
schichte der Menschheit einlei-
ten können. Castro befürchtete
eine amerikanische Invasion und
drängte Chruschtschow amMor-
gen dieses Tages, einen Atom-
schlag gegen die USA zu führen.

Dann ging es Schlag auf
Schlag. Eine amerikanische U-2
wurde über Kuba abgeschossen
und der Pilot getötet. Excomm
vermutete, dass Moskau den Be-
fehl dazu gegeben hatte (was
nicht zutraf, die Amerikaner aber
nicht wussten). Im Excomm fiel
der Satz: „Die Sowjets haben den

ersten Schuss abgefeuert.“ Eine
weitere U-2 kam über Alaska
vom Kurs ab und drang in den
sowjetischen Luftraum ein. Die
Sowjets mussten vermuten, dass
dies ein letzter Spionageflug sein
könnte, um die Ziele für den
amerikanischen Erstschlag zu
bestimmen. Mit Atomwaffen be-
stückte MiG-Abfangjäger stiegen
auf, während US-Verteidigungs-
ministerMcNamara schrie: „Dies
bedeutet Krieg mit Russland.“
Und Kennedy meinte: „Irgendein
Idiot muss immer alles vermas-
seln.“

Das Glück war auf Seiten des
U-2-Piloten: Das Benzin ging
zwar aus, aber er konnte in den
amerikanischen Luftraum zu-
rückgleiten; die MiG hatten ihn
in 33 Kilometer Höhe nicht errei-
chen können. Was niemand im
Excomm wusste: Gleichzeitig
waren amerikanische, mit Atom-
waffen bestückte Maschinen in
Richtung U-2 aufgestiegen und
deren Piloten hatten Befehlsge-
walt, ihre Atomraketen abzufeu-
ern. Nach dem Abschuss der U-2
auf Kuba am Samstag forderten
die amerikanischen Stabschefs,
am Sonntag oder Montag einen
massiven Schlag gegen sämtliche
sowjetische Basen auf Kuba
durchzuführen, falls die Raketen
nicht vorher abgezogen würden.
Kennedy widersprach nicht. Bei
einem Nein drohte ein Abset-
zungsverfahren (impeachment).
AmMontagwürde der Angriff auf
Kuba beginnen.

Die ungeheure Spannung der
Situation wurde in dem Ge-
spräch deutlich, das Robert Ken-
nedy im Auftrag seines Bruders
am Abend des 27. mit dem so-
wjetischen Botschafter Dobrynin
führte. Die Botschaft, die er über-
brachte, war einfach: keine Rake-
ten auf Kuba, dafür keine Invasi-
on. Er machte aber auch deut-
lich, unter welch enormen Druck
sein Bruder stand, denn, so der
Justizminister: „Es gibt viele un-
vernünftige Köpfe bei denGenerä-
len, und nicht nur bei den Gene-
rälen, die auf einen Kampf bren-
nen.“ Gleichzeitig teilte er die Be-

reitschaft Kennedys mit, die Ra-
ketenbasen in der Türkei
abzubauen. Dies dürfe allerdings
nicht öffentlich geschehen und
nicht offiziell Teil der Vereinba-
rung sein; man benötige dafür 4
bis 5 Monate: Die Zeit dränge,
der Präsident brauche eine Ant-
wort bis zum nächsten Morgen.
Dies sei „eine Bitte, und kein Ulti-
matum“.

Die Antwort kam am Sonntag-
morgen auf Kurzwelle über Ra-
dio Moskau – die einzige Mög-
lichkeit, um Washington noch
rechtzeitig vor Beginn der in
Moskau befürchteten Invasion
über die sowjetische Entschei-
dung zu informieren. Man wuss-
te, dass der Sender in Washing-
ton abgehört wurde. Chru-
schtschow ließ mitteilen, dass
die sowjetische Regierung An-
weisung erteilt habe, die Raketen
auf Kuba zu demontieren, einzu-
packen und in die Sowjetunion
zurückzubringen.

Vom Abbau der Raketen in der
Türkei erfuhr niemand etwas.

3.Warumwar die Kubakrise
die gefährlichste Krise des
Kalten Krieges?

Die amerikanischen Militärs
wussten damals nicht, dass 8 Ra-
ketenmit Sprengköpfen undwei-
tere 80 Cruise Missiles mit je ei-
nem Atomsprengkopf in Hiroshi-
ma-Stärke einsatzbereit waren.

Gegen ausdrückliche Befehle
aus Moskau war am „schwarzen
Samstag“ die U-2 von den So-
wjets abgeschossen worden. Als
Chruschtschow die entsprechen-
de Mitteilung erhielt, war er au-
ßer sich undbefürchtete, dass bei
einer Invasion auch entspre-
chende Befehle mit Blick auf die
Atomwaffen nicht befolgt wür-
den und die Cruise Missiles ein-
gesetzt würden. Das musste um
beinahe jeden Preis verhindert
werden, die Entscheidung Mos-
kaus noch rechtzeitig Washing-
ton erreichen.Da es keine direkte
Verbindung gab, ging die Mel-
dung über RadioMoskau.

Kuba blieb für die USA das,
was der Sprecher des außenpoli-
tischen Senatsausschusses, J.
William Fulbright, 1961 zu Ken-
nedy gesagt hatte: „Ein Stachel im
Fleisch, aber kein Dolch im Her-
zen“. Versuche der CIA, Castro zu
töten, scheiterten allerdings. Mit
90 Jahren starb er 2016 eines na-
türlichen Todes.
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Kontrahenten auch in der Kubakrise: US-Präsident John F. Kennedy und Sowjetführer Nikita Chruschtschow (hier bei ihrem einzigen Treffen inWien
im Juni 1961). Alle Fotos: National Archives, College Park, Maryland

Die sowjetischen Atomraketen auf
Kuba: CIA–Grafik. Die sowjetischen Atomraketen auf Kuba: CIA–Grafik.


